Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 8.2.09 über Mt 20, 1-15

Liebe Gemeinde,

eine Geschichte möchte ich Ihnen erzählen.

Die Geschichte von einer Frau, die in der Bibel gar nicht 

erwähnt wird. 

Nur ihr Mann – der kommt vor. 

Aber auch er wird nicht mit Namen genannt.

Er ist nur einer in einer Gruppe von Männern, 

die in einer Geschichte von Jesus eine Rolle spielen. 

Aber – so ist´s ja bei uns auch: 

Die wenigsten von uns tauchen einmal mit Bild und Namen in der Zeitung auf. 

Aber deshalb ist unser Leben für Gott nicht weniger bedeutsam. 

Wir sind in den Augen Gottes nicht weniger wichtig
als die Stars und Politiker, die vorne im Rampenlicht stehen.

Und so möchte ich dieser Frau ohne Namen eine Stimme geben.

Lassen wir sie erzählen:

„Mein Mann und ich, wir stammen beide nicht grad aus reichen Verhältnissen.

Aber wir waren mit unserem Lebensstandard zufrieden, 

wir kannten es nicht anders.

Mein Mann arbeitete in der Nähe bei einem Großgrundbesitzer auf dem Feld
und ich versorgte Haus und Garten.

Wie glücklich waren wir,

als unser erstes Kind geboren wurde! – 

Mehr hatten wir uns gar nicht gewünscht.

Aber dann kam alles anders: 

Der Mann meines Vaters starb plötzlich,

 und da war nichts zu erben außer Schulden, die wir mit Mühe abzahlten.
Die Mutter meines Mannes nahmen wir zu uns.

Erst war sie mir eine große Hilfe im Haus und im Garten. 

– Aber dann stürzte sie und verletzte sich schwer.

Nun war sie hilflos wie ein Kind. 

Ich wollte sie gern pflegen,

aber der Haushalt, der Garten, inzwischen hatten wir drei Kinder – 

Der Tag war für mich zu kurz, um alle Aufgaben zu erfüllen.

Und was das Allerschlimmste war:

Zu der Zeit hatte der Großgrundbesitzer die Arbeit auf den Feldern anders eingeteilt.

Er hatte sehr günstig Sklaven kaufen können.

Jetzt brauchte er die Arbeitskraft von meinem Mann nicht mehr. 

Viele andere hat es auch getroffen. 

Unser kleines Dorf bestand fast nur noch aus Arbeitslosen.

Wir wussten nicht ein noch aus. – 

Meist zog mein Mann schon im Morgengrauen los, 

um auf irgendeinem Arbeitsmarkt einen Tages-Job ergattern zu können.

Aber es suchten ja so viele.

Meistens kam er müde und mit leeren Augen zurück.

Wieder nichts!
Wir fingen an, uns zu streiten. 

Immer öfter.

 Manchmal blieb mein Mann die ganze Nacht weg.

 In irgendeiner Kneipe hockte er dann 

und ertränkte seine Verbitterung im Alkohol.

Wir waren am Ende. 

Das Geld, die Ehe, die Hoffnung – 

wie sollte es weiter gehen?!

Und dann gestern ...
Der Morgenstern stand noch leuchtend am Nachthimmel, 

als mein Mann wieder einmal aufbrach, um Arbeit zu suchen.

Um 6.00 Uhr stand er auf dem Markt – 

aber da war nichts zu bekommen. – 

Also ging er weiter in die nächste Stadt.

Dort war er um 9.00 Uhr – aber auch hier: keine Arbeit.

Um 12.00 Uhr war er im übernächsten Flecken – 

ebenfalls: nichts zu holen!

Inzwischen war es drückend heiß geworden.

Mein Mann war durstig, hungrig, erschöpft.

Um wenigsten noch etwas aus dem verlorenen Tag zu machen,

entschloss er sich, in einem weiten Bogen nach Hause zu laufen: 

Er wollte noch einen ziemlich abgelegenen Ort kennen lernen – vielleicht könnte er sich morgen dort bewerben.

Abends um 17.00 Uhr kam er an. 

Gerade wollte er sich aus dem Brunnen etwas zu trinken schöpfen. 

Da erschien ein Mann auf dem Marktplatz und rief Arbeit aus!

Arbeit um diese Zeit?! – 

Ja, wirklich! 

Und so folgte er mit ein paar anderen der Aufforderung, 

im nahen Weinberg Trauben zu pflücken.

Aber bald darauf wurde es wirklich dunkel

und die Männer wurden aufgefordert, 

sich zur Lohnzahlung einzufinden.

Na – viel kann es ja nicht sein, dachte mein Mann. – 

Aber dann kam es ganz anders:

Die, die zuletzt im Weinberg angekommen waren, 

wurden als erste aufgerufen, und erhielten – 

ihr werdet es nicht glauben – 

einen vollen Tageslohn!

Mein Mann hat dann noch gesehen, wie viel die bekommen haben, 

die den ganzen Tag gearbeitet hatten: 

Das Gleiche – einen Tageslohn – einen Denar.

Unbegreiflich, was hier geschieht! dachte mein Mann.

Und er hörte schon die aufgeregten Stimmen derjenigen, 

die vom Morgen an geschafft hatten:

„Ungerecht! – Verklagen! – Streik!“ – 

waren so Wortfetzen, die er aufschnappte.

Und er hörte auch noch, wie der Weinbergbesitzer zu einem sagte: 

„Bist du deshalb neidisch, weil ich so großzügig bin?!“

Dann ging er heim, mein Mann. 

Und er fühlte ständig das Metall der Münze in seiner Hand.

„Endlich wieder Lohn nach Hause bringen können!“ dachte er.

„Nicht mehr den Kopf senken müssen, wenn Frau und Kinder dich abends erwartungsvoll anschauen!“

„Einmal wieder aufrecht durch die Haustür gehen dürfen!“

Ja – dieser Tag, der hat – wie ein Lichtstrahl – 

eine neue Hoffnung rein gebracht – 

in unser Haus, in unsere Ehe, in unser Leben“

Mein Mann und ich haben noch oft geredet 

über diesen seltsamen Weinbergbesitzer – 

und über seinen Satz:
„Bist du deshalb neidisch, weil ich so großzügig bin?!“

Ja, liebe Gemeinde, diese Geschichte hat Jesus einmal erzählt – 

im Mt, Kp. 20 können Sie sie nachlesen.

Klar, wenn ein Betrieb in Forchtenberg oder Künzelsau so wirtschaften würde – 

nach den Grundsätzen dieses Weinbergbesitzers:

Die Reinigungskraft, die zur Zeit aushilfsweise 3 Stunden am Tag schafft, 

kriegt genauso viel wie der Meister oder der Abteilungsleiter. – 

Das würde wohl betriebswirtschaftlich nicht lange gut gehen!

Aber auf der anderen Seite:

Wünschen wir uns nicht so einen Vorgesetzten, so einen Chef, 

für den wir mehr sind als Arbeitskraft und Kostenfaktor?
Einen Chef, der sich auch für uns persönlich interessiert. 

Einen, der mit sich reden lässt, 

wenn die Dinge grad nicht so laufen –

und der dann mit uns zusammen einen Weg sucht. 

Einen Weg, der nicht nur für die Firma gut ist – 

sondern auch für mich selber.
Ich habe den Eindruck – 

dieser Umgang mit Mitarbeitern liegt zur Zeit nicht im Trend.

Eher scheint das andere Prinzip angesagt:

Druck machen. 

Und wer den Druck nicht aushält – da ist die Tür!

Und da ist für immer mehr der finanzielle Druck – 

so wie für den Mann aus der Bibel:
Kurzarbeit oder sogar Entlassung:

Wie sollen wir da mit unserem Haushalt über die Runden kommen?

Liebe Gemeinde, diesem Druck müssen sich heute viele stellen. 

Auch Gott nimmt uns das nicht einfach weg.

Aber Gott kann uns helfen, 

dass wir in ein freieres Verhältnis kommen zu dem,

 was uns Druck macht:

Darum erzählt Jesus diese Geschichte – er sagt uns:

So geht Gott mit dir um – 

wie der Weinbergbesitzer mit dem Mann, 

der so dringend einen Tageslohn braucht – 

aber nur eine Arbeitsstunde vorweisen kann:

Gott fragt dich nicht zuerst:

„He – was bringst du mir?! – 

Was kannst du vorweisen?! – 

Hast du deine Aufgabe hingekriegt?!  - 

Lohnt es überhaupt, dich einzustellen?!“

Nein, Gott sagt zu uns:

„Komm, ich stell dich ein! – 

Und ich zahl dir den vollen Lohn aus. 

Auch wenn du lange nicht das bringst, was ich von dir erwarte!“

Liebe Gemeinde,
Gott gibt uns nicht das, was wir verdient haben – 

sonst würden wir alle ziemlich alt aussehen!

Gott gibt uns das, was wir brauchen:

Seine Liebe vor allem. 

Dass wir seine Kinder sein dürfen. 

Dass er im Alltag bei uns ist. 

Dass er hört, wenn wir mit ihm reden. 

Dass er uns immer wieder neu Kraft gibt, 

uns beschützt uns weiterhilft. 

Dass er uns immer wieder unsere Fehler vergibt. 

Und dass er uns am Ende ein ganz neues, total schönes Leben schenkt.

Und wenn wir im Alltag unter Druck geraten, oder uns selber unter Druck setzen:

Ist es nicht befreiend, sich dann zu erinnern:

Gott setzt mich nicht auch noch unter Druck.

 – Im Gegenteil:

Ich darf aufrecht hinstehen. 

Ich darf mich selber im Spiegel freundlich anschauen. 

Ich darf Geduld mit mir haben – 

Weil Gott Geduld mit mir hat. 

Weil Gott mich freundlich anschaut. 

Weil Gott mich nicht an der Erfolgs-Latte misst!

Noch ein Gedanken zum Schluss:

Liebe Gemeinde,

wissen Sie, womit wir uns selber oft am meisten Druck machen?

Mit dem Vergleichen:
Was der sich leisten kann – und ich muss jeden Euro zweimal rumdrehen!

Deren ihre Kinder sind viel pflegeleichter, bräver und besser in der Schule als meine!

Der hat so viel Talente und Gaben – was hab ich schon zu bieten?

„Bist du deshalb neidisch, weil ich so großzügig bin?!“ 

– fragt der Weinbergbesitzer in der Geschichte.

Keiner von uns hat die Liebe Gottes, seine Nähe, seine Vergebung verdient. – 

Und trotzdem wird ´s uns geschenkt.

Je mehr wir daran denken, liebe Gemeinde, 

wie großzügig Gott mit uns umgeht – 

um so leichter werden wir weg kommen von diesem unseligen Vergleichen.
Wenn Gott anderen gibt, was wir nicht haben – 

dann schätzt er er die anderen deswegen nicht mehr und uns nicht weniger!

Gott schenke es, dass wir anderen gönnen, was ihnen geschenkt ist.

Und Gott helfe uns, dass wir sehen können, 

wie großzügig er mit uns umgeht. 

Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr, unser Gott,

danke, dass wir für dich mehr wert sind als das,

was wir leisten und zuwege bringen!

Danke, du mit uns nicht abrechnest nach den Maßstäben dieser Welt!

Danke, dass du für uns da bist, dass du uns deine Liebe schenkst – 

obwohl wir dir so vieles schuldig bleiben!

Hilf uns, Gott, dass wir über deine Großzügigkeit immer wieder neu staunen können.

Und hilf uns, dass wir im Glauben an dich immer wieder aufatmen können, 

wenn andere oder wir selbst uns unter Druck setzen wollen.

 Herr, du weißt, dass immer wieder der Neid an uns nagt,

wenn wir uns mit anderen vergleichen.
Wir bitten dich: schenke uns ein weites Herz, 

dass wir uns darüber freuen können, 

wenn du anderen etwas Gutes schenkst.

Hilf, dass wir unseren Wert nicht davon abhängig machen, 

ob wir im Vergleich mit anderen besser oder schlechter abschneiden!

Du hast uns eingestellt. 

Dir sind wir wichtig – das genügt!

Lass doch die Menschen in unserer Gemeinde,

die beruflich oder finanziell zurzeit stark unter Druck stehen,

besonders deine Nähe und deine Begleitung spüren.

Öffne du ihnen eine Tür und zeige ihnen,

wie es für sie weiter gehen kann.

Gemeinsam beten wir zu dir:

